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Die ſchwefelſaure Thonerde, deren man ſich bedient, als Aus⸗ 
gangspunkt, kann durch Einwirkung von Schwefelſäure auf Thone, 
Kaoline oder andere thonerdehaltige Subſtanzen, die in dieſem Falle 
mehr oder weniger mit Eiſenvitriol gemiſcht fein können, erhalten 
werden. Die ſchwefelſaure Thonerde kann erzeugt ſein durch frei⸗ 
willige oder künſtliche Verbrennung gewiſſer Erden, welche Schwefel⸗ 
kies, verbunden mit Ligniten oder anderen Brennſtoffen enthalten; 
oder durch Verbrennung mancher ſchwefelkieshaltiger Schiefer oder 
anderer mineraliſcher Körper, die beim Auslaugen ſchwefelſaure 
Thonerde und Eiſenvitriol liefern. Endlich kann ſich auch ſchwefel⸗ 
ſaure Thonerde fertig gebildet in der Natur vorfinden oder aus an⸗ 
deren Quellen abſtammen, wie namentlich aus der Verbindung mit 
ſchwefelſaurem Kali im Alunit. 

Um die Thonerde unmittelbar aus der ſchwefelſauren Verbindung 
zu gewinnen, verwendet man hauptſächlich drei Mittel; dies ſind die 
Magneſia, der Baryt und das Kochſalz. Die Anwendung dieſer 
Mittel iſt ſo eingerichtet, daß Körper als Nebenprodukte erhalten 
werden, welche von Werth, oder doch fähig ſind, Verwendung zu 
finden, wenn man ſie ſammeln will, was in manchen Fällen dazu 
beitragen kann, die Herſtellungskoſten zu ermäßigen. 

1) Die Magnefia kann im gebrannten Zuſtande verwendet wer- 
den, in welchem man ſie auf billige Weiſe durch Zerſetzung von Chlor⸗ 
magneſium, aus Mutterlaugen der Salinen oder in andrer Weiſe 
gewonnen, erhält; oder als kohlenſaure Magneſia, wenn man ein 
natürliches Vorkommen dieſes Körpers ausbenten kann. 


Die reine oder eiſenhaltige, neutrale oder ſaure und in Löſung 
befindliche Thonerde, ſowie man fie direkt durch Behandlung der 
Thone mit Schwefelſäure oder durch Auslaugen gebrannter thoniger 
Erden oder Schiefer erhält, wird mit einer Menge von Magneſia in 
Berührung gebracht, die der freien oder an Eiſenozyd gebundenen 
Schwefelſäure äquivalent iſt; man rührt, um eine innigere Ver⸗ 
miſchung herbeizuführen, und man erhitzt, wenn man es zur Be 
ſchleunigung des Vorgangs nöthig findet. Man erhält dabei einen 
Niederſchlag von Thonerde, mehr oder weniger mit Eiſenoxyd ge 
miſcht, den man durch Abgießen ſondert und durch Abtropfen laſſen 
oder Behandlung im luftverdünnten Raum oder mit einem Centri⸗ 
fugal⸗Apparat von der Flüͤſſigkeit befreit. Die in Löſung befindliche 
ſchwefelſaure Magneſia concentrirt man durch Abdampfen und ge⸗ 
111 fie mehr oder weniger vollſtändig durch wiederholte Kryſtalli⸗ 
ation. 

In der Mehrzahl der Fälle wird die ausgefällte Thonerde mit 
Eiſenoxyd gemiſcht fein; fie bildet einen Rohſtoff, der ſich leicht 
durch Darſtellung einer Verbindung von Thonerde und Natron, aus 
welcher man die Thonerde oder jedes andere Thonerdeſalz darſtellt, 
verarbeiten läßt. 

2. In manchen Fällen kann man an der Stelle der Magneſia 
den. kohlenſauren Baryt verwenden, welchen man als Pulver in einer 
der Schwefelſäure entſprechenden Menge, der Löſung der ſchwefel⸗ 
ſauren Thonerde zuſetzt. 

Hierbei erhält man gleichzeitig einen Niederſchlag von Schwer⸗ 
ſpath, der ſich um ſo leichter abſetzt, je mehr man die Verdünnung 
und die Temperatur der Flüſſigkeit ſteigert, und einen Niederſchlag 
von Thonerde, oder von Thonerde und Eiſenoxyd, welcher in Form 
einer Gallerte über dem ſchwefelſauren Baryt ſchwimmt, und durch 
Abgießen und Schlämmen vollſtändig von dieſem getrennt und wie 


oben verarbeitet werden kann. Aus dem natürlichen kohlenſauren 
Baryt und aus dem ſchwefelſauren Baryt, nachdem er vorher nach 
dem üblichen Verfahren in Schwefelbarium umgewandelt iſt, laſſen 
ſich Löſungen von Chlorbarium oder jedem andern löslichen Baryt— 
ſalz darſtellen. Miſcht man dieſe Löſung nach Aequivalent-Verhält⸗ 
niſſen mit Lauge von reiner oder eiſenhaltiger ſchwefelſaurer Thon⸗ 
erde, ſo entſteht durch doppelte Zerſetzung ein Niederſchlag von 
ſchwefelſaurem Baryt, und Chloraluminium, mehr oder weniger 
durch Chloreiſen verunreinigt. Nachdem ſich der ſchwefelſaure Baryt 
vollſtändig abgeſetzt hat, fättigt man die Löſung, wenn eine Neutra⸗ 
liſation nothwendig iſt, mit früher bereiteter und im Hydrat-Zu: 
ſtande verbliebener Thonerde, mit kohlenſaurem Baryt oder Kalk. 

Wenn die Löſung nur eine mäßige Menge von Eiſenoxyd ent⸗ 
hält, ſo kann man dieſes durch gelbes Blutlaugenſalz oder einen 
andern Körper von gleicher Wirkung ausfällen. In dieſem Falle ge: 
winnt man eine eiſenfreie Löſung von Chloraluminium, alſo eine 
der Formen, unter welchen die Thonerde in den Künſten und der, 
Färberei, zur Fäbrikation von Papier und zu anderen induftrielfen | 
Zwecken Verwendung findet. Wird dieſe Löſung zur Trockne ver 
dunſtet und der Rückſtand geglüht, fo entſteht eine trockne und poröſe 
Thonerde, welche ſich zu verſchiedenen Anwendungen, beſonders aber 
zur Darſtellung von Aluminium eignet. 

Man kann auch die Thonerde aus ihrer Löſung fällen (wenn 
man ſie als Thonerdehydrat erhalten will) durch die Magneſia, den 
Kalk, den kohlenſauren Kalk, die kohlenſaure Magneſia, das Doppel⸗ 
ſalz aus kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer Magneſta, die Alkalien, 
die alkaliſchen oder erdigen Schwefelmetalle und insbeſondere das 
Schwefelbarium, das man durch Zerſetzung von ſchwefelſaurem 
Baryt erhält. In dieſem letzteren Falle hat mau den Vortheil, das 
für eine folgende Operation nöthige Chlorbarium wieder zu erhalten. 
Wenn man mit eifenhaltiger ſchwefelſaurer Thonerde gearbeitet hat, 
fo kann man die Löſung der Chlorverbindung concentriren, und die 
vom größten Theile des Eiſens befreien; aber man kann auch die 
Thonerde mit dem Eiſenoxyd entweder durch Kalk oder durch kohlen⸗ 
ſauren Kalk, oder durch jedes andere Mittel ausfällen. Die Chlor⸗ 
verbindungen können zur Trockne verdampft und durch Erhitzen bis 
zur Rothgluth zerſetzt werden. Auf die eine, wie auf die andere 
Weiſe bildet ſich, wie früher, ein künſtliches Thonerdemineral zur 
Bereitung von Thonerde⸗Natron oder andrer Salze. 

Bereits früher wurde ein Verfahren beſprochen, welches darin 
beſteht, eine Miſchung aus Kochſalz und mehr oder weniger eiſen⸗ 
haltiger ſchwefelſaurer Thonerde zu glühen und den Glührückſtand 
nach der Leblanc'ſchen Methode zu behandeln, um auf direktem Wege 
Thonerde⸗Natron zu erhalten. Dieſes Verfahren läßt ſich abändern 
und in zwei verſchiedene Arbeiten theilen. Man glüht zunächſt eine 
innige Miſchung aus Kochſalz und ſchwefelſaurer Thonerde, bis ſich 
keine Entwicklung von Salzſäure mehr wahrnehmen läßt. Der Rück⸗ 
ſtand wird einem methodiſchen Auslaugen unterworfen, wobei man 
Löſungen von ſchwefelſaurem Natron erhält, welche znerſt beim Er⸗ 
kalten bis zur gewöhnlichen Temperatur, und durch Anwendung einer 
natürlichen oder künſtlichen Temperaturerniedrigung auskryſtalliſiren. 
Der beim Auslaugen bleibende Rückſtand bildet ein mehr oder we⸗ 
niger eiſenhaltiges Thonerde- Mineral, welches ſich zur Bereitung 
von Thonerde-Natron oder anderen Thonerdeverbindungen ver⸗ 
wenden läßt. 

Wenn auf die Bildung eines aus Thonerde und Eiſenoxyd zu⸗ 
ſammengeſetzten Körpers, ein beſonderes Gewicht gelegt wurde, ſo 
geſchah dies in der Meinung, daß das Thonerdenatron mehr als 
jedes andere Salz diejenige Form zu ſein ſcheint, unter welcher die 
Thonerde neuerdings zu induſtriellen Zwecken benützt und in den. 
Handel gebracht werden wird. 

Das künſtliche Mineral kann gleichfalls aus den eiſenhaltigen 
ſchwefelſauren Thonerdeſalzen durch Glühen bei hoher Temperatur 
erhalten werden, entweder für ſich, oder nach erfolgter Miſchung mit 
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natronlauge von Syrupsconſiſtenz wird das folgende empfohlen. 
Das künſtliche oder natürliche Mineral wird gepulvert, geſiebt und 
mit Soda gemiſcht. Dieſe Subſtauzen werden zunächſt im trocknen 
Zuſtande auf das innigſte verrieben, dann befeuchtet und von Neuem 
gemiſcht, ſo daß daraus ein Teig entſteht. Wenn man einen feuchten, 
gallertartigen Niederſchlag zu verarbeiten hat, jo macht man daraus 
einen Teig durch einfachen Zuſatz von roher Soda (diefe it bekaunt⸗ 
lich, ſo wie ſie in den Fabriken durch Abdampfen der Rohſodalaugen 
erhalten wird, ein Gemiſch aus kohlenſaurem Natron und Aetznatron 
mit ein wenig Glauberſalz und Kochſalz). Die fertige Miſchung 
bringt man in einen ſehr heißen Sodaofen, und fährt fort zu er 
hitzen, indem man von Zeit zu Zeit mit einer eiſernen Krücke um⸗ 
rührt, um die Maſſe zu wenden und allmälig alle Theile derſelben 
in die Nähe der Heizfläche zu bringen. Man kann ſich zeitweilig 
über den Gang der Arbeit unterrichten, indem man aus verſchiedenen 
Theilen des Ofens Muſter zieht, dieſe miſcht, in Waſſer löſt und 
darauf prüft, ob ſie keine Kohlenſänre mehr entwickeln, was anzeigt, 


daß die Einwirkung beendet iſt. 


Das rohe Thonerdenatron wird aus dem Ofen genommen und 
einer Auslaugung nach dem in der Regel für die Soda üblichen 
Verfahren unterworfen; doch kann man auch ein Filter im luftleeren 
Raum anwenden. Die Vereinigung von mehreren Filtern im luft⸗ 
leeren Raum geſtattet ein methodiſches Auslaugen, welches Löſungen 


des Thonerdenatrons von großer Stärke liefern würde. 


Wenn man flüſſiges Thonerdenatron zur Aufbewahrung in 
dieſem Zuſtande darſtellen will, ſo darf man die Lauge nicht ſtärker 
als 17 bis 180 B. machen; concentrirtere Löſungen würden beim 
Erkalten Thonerde abſcheiden, und das Aluminat beſäße die Neigung. 
kauſtiſch zu werden. Zur Gewinnung von trocknem Aluminat kann 
man verdünnte Löſungen auch nach längerem Stehen verwenden; 
beffer iſt es jedoch, concentrirte Löſungen friſch zu verarbeiten. 

Das flüſſige Aluminat wird in einem Keſſel oder in einer Schale 
aus Gußeiſen oder anderem Metall abgedampft; oder auch in einem 
Reverberirofen, indem man beſtändig rührt, ſobald dte Flüſſig⸗ 
keit dicklich wird, um ſie am Steigen und Ueberlaufen zu verhindern. 
Man muß lebhaft und kräftig umrühren, wenn die Maſſe feſt zu 
werden beginnt, was bei einem Waſſergehalte von nahezu 20% 
eintritt, damit ſie ſich nicht an den Wänden des Gefäßes feſtſetze. 
Das mit Hülfe des Rührhakens in körnigen Zuſtand verſetzte Alu⸗ 
minat wird alsdann auf die Sohle eines gewöhnlichen Reverberir⸗ 
ofens geworfen, wo man es bei Hellrothgluth caleinirt. Dabei er- 
hält man es im waſſerfreien Zustande; trotzdem it es in reinem 
Waſſer vollkommen wieder auflöslich, das heißt in einem Waſſer, 
welches weder Kohlenſäure noch erdige Salze enthält. Sein Gehalt 
an Thonerde beträgt 48 bis 50 %. Bei der Aufbewahrung muß es 
vor der Berührung mit der Luft geſchützt werden; man bringt es in 
Tonnen verpackt in den Handel, ſei es im gekörnten Zuſtande oder 
in Pulver verwandelt. . 

Um ein völlig neutrales Aluminat zu erhalten, welches ſich gut 
aufbewahren läßt, muß man das Mineral bei ſeiner Vermiſchung mit 
Soda im Ueberſchuß anwenden; die Berhältniffe eines jeden können 
erheblich ſchwanken. Ein natürliches Mineral aus der Umgegend von 
Toulon gibt ſehr befriedigende Reſultate, wenn mau 400 Kilogr. 
pulverſirten Minerals und 200 Kilogr. Soda, 900 am Alkalimeter 
zeigend, durch einander rührt. Man erhält davon ungefähr 465 
Kilogr. rohes und 260 Kilogr. reines und trocknes Aluminat. Doch 
iſt dies nur als ein Beiſpiel zu betrachten. 

Das durch die Einwirkung von ſyrupförmiger Aetzuatronlauge 
erhaltene Aluminat, kann nach dem Auswaſchen zur Trockne gebracht 
und gefammelt werden; oder man kann, dafern es nötbig iſt und um 
ſichrer die normale Zuſammenſetzung herbeizuführen, die Aetznatron⸗ 
lauge über dem Mineral zur Trockne verdampfen und das Gefäß bis 
zum Rothglühn erhitzen. Durch dieſes Mittel verſichert man ſich 
doppelt der erfolgten Sättigung. — Wohl verſtanden, iſt Alles, was 


einer geringen Menge von Kohle, welche die Zerſetzung der Schwefel- J über das Thonerde⸗Natron geſagt wurde, glelchfäués anwendvar afiy 


fäure erleichtert. Alle dieſe Miſchungen aus Eiſenoxyd und Thonerde 
eignen ſich ganz beſonders zur Darſtellung von kryſtalliſirtem Chlor⸗ 
aluminium, indem man ſie mit Salzſäure behandelt (wenn nicht 
etwa durch ein zu ſtarkes Glühen die Thonerde unlöslich wurde). 

Mag das Gemiſch aus Thonerde und Eiſenoxyd ein natürliches 
oder künstliches fein, die Art der Behandlung bleibt dieſelbe in dem, 
was die Darſtellung des Thonerdenatrong, der Thonerde und ihrer 
Verbindungen betrifft. 

Statt des alten Verfahrens, mit ſehr kräftig wirkender Aetz⸗ 


das Thonerde: Kali, wenn man dieſen letzteren Artikel darſtellen will. 

Der Rückſtand von der Auslaugung des rohen Alaminats bes 
ſteht, wenn man ſich eines künſtlichen Minerals bedient (in welchem 
Falle es genügt, einen Ueberſchuß von der zur Sättiguag der Soda 
erforderlichen Menge anzuwenden) aus Eiſenoxyd, gemiſcht mit einer 
kleinen Menge von Thonerde, und kann zu verſchiedenen Zwecken 
gebraucht werden; namentlich, nachdem man ihn nöthigenfalls ge⸗ 
glüht hat, als Polirpulver. 

Im Falle man ein natürliches Mineral in ſehr großem Ueber⸗ 


ſchuſſe anwendet, nimmt man ſeine Zuflucht zu einem Schlämmver⸗ 
fahren, um das mit einer kleinen Menge von alkaliſchem Thonerde⸗ 
ſilicat oder titanſaurem Natron vermengte Eiſenoxydhydrat von den 
feinſten nicht angegriffenen Theilen des Minerals zu trennen. Das 
aus den Waſchwäſſern ſich abſetzende Produkt kann verſchiedene Ver⸗ 
wendungen erhalten und beſonders zur Reinigung des Leucht— 
gaſes ꝛc. dienen. Der Schlammrückſtand, welcher aus nicht ange— 
griffenem Mineral und deſſen feinſten Theilchen beſteht, kann in 
gleicher Art wie friſches Mineral behandelt werden, nachdem er je 
nach Gntbefinden wieder gepulvert und vielleicht auch noch geglüht 
wurde. 

Nachſtehend wollen wir noch verſchiedene andere Methoden be— 
ſchreiben, welche ſich auf daſſelbe Princip gründen, wie das Glühen 
mit Soda, und deren Zwed ebenfalls darauf hinausläuft, als 
hauptſächlichſtes Produkt Thonerde-Natron (oder Kali) zu liefern. 

1) Das tünftliche oder natürliche Mineral wird in Pulver von 
größerer oder geringerer Feinheit verwandelt, auf das innigſte mit 
käuflichem Natron- oder Kali-Salpeter gemiſcht und entweder in 
Reverberiröfen oder in geſchloſſenen Gefäßen geglüht. Im letzteren 
Falle iſt die Arbeit genau dieſelbe, wie fie ehemals zur Darfellung 
von Salpeterſäure durch Glühen einer Miſchung von Thonerde und 
Salpeter vorgenommen wurde. Aber das Produkt, anſtatt ein alka— 
liſches Thonerdeſilicat zu ſein, welches mit Schwefelſäure behandelt 
werden mußte, um es verwendbar zu machen, iſt ein alkaliſches Alu 
minat, welches man durch Auswaſchen abſondert. Die dicken Dämpfe, 
welche fich bei der Zerſetzung des ſalpeterſauren Alkalis entwickeln, 
werden verdichtet oder in die zur Schwefelfäurefabrikation dienenden 
Bleikammern geleitet. 

2) Das künſtliche oder natürliche Mineral wird innig mit ſchwe⸗ 
felſaurem Natron gemiſcht, und die Miſchung in einem geſchloſſenen 
Gefäße oder in einem Reverberirofen geglüht, entweder für ſich oder 
mit einem Zuſatz von gepulverter Holzkohle, Steinkohle, Coks in 
beſtimmtem Verhältniß; die reinſte Subſtanz iſt dazu die beſte. Im 
letzteren Falle begünſtigt die Kohle die Einwirkung, indem fie die 
Schwefelſäure unter Bildung von ſchwefliger Säure zerſetzt, und 
erhöht die Ausbeute. Hat man den Kohlenſtoff nicht im feſten Zu⸗ 
ſtande der Miſchung zugeſetzt, ſo könnte man dieſe auch der Ein⸗ 
wirkung eines Reduktionsfeuers unterwerfen. 

Findet ſich in dem Produkte der Auslaugung Schwefelnatrium⸗ 
Schwefeleiſen vor, ſo kann man ſich deſſelben entledigen, wenn man 
die Lauge ein oder zwei Tage lang an der Luft ſtehen läßt und 
einen ſchwachen Gasſtrom von Kohlenſäure oder Chlor hindurch leitet, 
oder ein anderes Fällungsmittel gebraucht, wodurch keine oder doch 
nur wenig Thonerde gleichzeitig mit gefällt wird. Bei dieſem Ver⸗ 
fahren, ebenſo auch bei den früher erwähnten, kann man künſtliche 
oder natürliche Mineralien zur Anwendung bringen, die vorher von 
dem größten Theile ihres Eiſengehalts befreit wurden. Man ver⸗ 
braucht zu dieſem Behufe die käufliche Salzſäure in einer dem Eiſen⸗ 
oxyd äquivalenten Menge, indem man die Miſchung Beider bei er⸗ 
höhter Temperatur digerirt; oder man benutzt verdünnte Salzſäure 
und verlängert die Dauer der Einwirkung bei höherer Temperatur. 
Eine ganz paſſende Art zur Ausführung dieſer Reaction beſteht in 
der Bildung eines ſteifen Teiges aus gepulvertem Mineral und con⸗ 
centrirter Säure, den man in einem Reverberirofen bis zum Siede⸗ 
punkt der Salzſäure, die ſpäter durch Auswaſchen entfernt wird, all⸗ 
mälig erhitzt. Sollte die vorhandene Menge von Eiſenoxyd mehr 
Säure erfordern, als man zur Bildung eines Teiges von hinreichen⸗ 
der Stärke, um die darauf folgende Arbeit ausführen zu können, 
bedarf, ſo wiederholt man die Arbeit mehrmals. 

Im Allgemeinen wird hierbei eine gewiſſe Menge von Thon⸗ 
erde in Löfung gehn, und der Fabrikant kann in der Mehrzahl der 
Fälle die Verhältniſſe nach Wunſch in der Weiſe abändern, daß 
durch Verdampfung zur Trockne und Glühen des Chloreiſens die 
verbrauchte Salzſäure wiedergewonnen und dabei Eiſenoxyd erhalten 
wird, welches neben anderen Verwendungen einen ausgezeichneten 
Stoff zum Poliren harter Körper abgibt. 

3) Endlich ſchlagen wir ein Verfahren vor, welches darin beſteht, 
eine innige Miſchung aus Kochſalz und natürlichem oder künſtlichem 
Thonerdemineral in-einem geſchloſſenen Gefäße oder in einem Rever⸗ 
berirofen zu glühen, bei hoher Temperatur und unter Zutritt eines 
Stromes von, wenn man will, überhigtem Waſſerdampf. 

Es iſt bereits darauf hingewieſen worden, daß das Thonerde⸗ 
natron die nutzbarſte Form vorſtellt, unter welcher die Thonerde auf— 
tritt, und daß es in einfachſter und vollſtändigſter Weiſe den tech⸗ 
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niſchen Bedürfniſſen der Jetztzeit entſpricht. Man kann es unmittel⸗ 


bar zu den Arbeiten der Färberei und zur Conſervirung organiſcher 


Stoffe verwenden. Mittelſt Kohlenſäure oder einer anderen Säure, 
Ammoniakſalzen und derjenigen Salze, welche Thonerde als Baſis 
enthalten, läßt ſich reines Tbonerdehydrat ausfällen, das zur Bes 
reitung der ganzen Reihe von Thonerdeſalzen oder der geglühten 
Thonerde dienen kann, welche letztere zur Ausführung von Thon⸗ 
malereien und zur Darſtellung von Farblacken aus Metallſalzen oder 
verſchiedenen organiſchen Subſtanzen verwendet wird. Man kann 
auch die für Papierfabriken nöthige harzſaure Thonerde herſtellen, 
wenn man eine Löſung von Thonerdenatron mit einer Löſung von 
harzſaurem Natron vermiſcht und die Miſchung mit Kohlenſäure 
oder einer anderen Säure ſättigt. Das Harz läßt ih dem Thon⸗ 
erdenatroͤn gleichfalls einverleiben, wenn man eine heiße Löſung deſ— 
ſelben mit Harz digerirt; man ſchlägt ſodann die harzſaure Thonerde 
wie im vorhergehenden Falle nieder, entweder für ſich, oder auf dem 
Papierbrei. 

Dieſer Stoff iſt um ſo werthvoller, weil er bei ſorgfältigem 
Arbeiten völlig eiſenfrei erhalten werden kann, was für die Mehr 
zahl der Anwendungen der Thonerde von großem Vortheil iſt. 

Die auf Geweben durch direkte Beizung mit Thonerdenatron 
erzeugten Farben (ſei es, daß man daſſelbe allein oder gemiſcht mit 
anderen Beizen anwendet), beſitzen oft einen ausgezeichneten Glanz 
oder geben ganz eigenthümliche Töne, wodurch der Färbekunſt ein 
neues Feld eröffnet wird. Die Wirkung des Thonerdenatrons als 
Beize für verſchiedene Farbſtoffe kann abgeändert werden, indem 
man die Baumwolle oder Wollfäden oder die gewebten Stoffe in 
Flüſſigkeiten eintaucht, welche Säuren, Salze oder andere chemiſche 
Körper enthalten. Die ſchwefelſaure Thonerde, die ſich in reinem 
und neutralem Zuſtande erhalten läßt, und deren Thonerdegehalt bis 


18 % beträgt, liefert Farben von ſeltenem Glanze und großer 


Reinheit. 

Da endlich eine Kryſtalliſation zur Entfernung des Eiſens 
nicht nöthig iſt, erhält man einen guten Natronalaun durch Zufatz 
einer beſtimmten Menge von ſchwefelſaurem Natron; man kann den⸗ 
ſelben ſelbſt unmittelbar durch einfache Sättigung der beiden Be 
ſtandtheile des Thonerdenatrons mit Schwefelſäure erzeugen. 

Die Darſtellung von gallertartiger Thonerde, wie ſie für den 
Zeugdruck gebraucht wird, iſt bei Verwendung von Thonerdenatron 
oder deſſen Abkömmlingen ebenſo leicht als mit Vortheil auszuführen. 

Die Darſtellung alkaliſcher Aluminate iſt auch ein allgemeines 
Mittel zur Reinigung unreiner Thonerden, wie ſie aus verſchiedenen 
Rohſtoffen, insbeſondere aus ſehr unreinen ſchwefelſauren Thon⸗ 
erden, erhalten werden; ferner laſſen ſich dadurch geglühte und in 
Säuren unlösliche Thonerden wieder in löslichen Zuſtand überführen. 

Das Thonerdenatron iſt einem Vorrathsbehälter zu vergleichen, 
welchem der Fabrikant die Thonerde unter den verſchiedenen Formen 
entnehmen kann, die für den von ihm betriebenen Induſtriezweig 
erforderlich find. (Genie ind.) 


Duplicat von Papier und Gewebe. 


Von Ed. Fr. Maxon, Papierfabrikant zu Altdorf-Weingarten 
in Württemberg. 


Das Verfahren iſt einfach. Aus der Papierbütte, welche die auf 
gewöhnliche Weiſe zubereitete Papiermaſſe (Ganzzeug) enthält, wird 
ein dünner Bogen mit einer beliebigen Form geſchöpft, im Gautſch⸗ 
ſtuhl auf den Filz gedrückt, ein nach dem Format des Bogens ge⸗ 
ſchnittenes Stück Gewebe darauf gelegt, dann ein zweiter Bogen 
geſchöpft, auf das Gewebe gedrückt, und mit einem andern Filz be⸗ 
deckt u. ſ. w., fo daß das Gewebe immer zwiſchen zwei dünne 
Papierbogen kommt. N 

Iſt der Pauſcht fertig, fo kommt er auf die gewöhnliche Weiſe 
unter die Naßpreſſe, wird dann zum Trocknen aufgehängt und über⸗ 
haupt wie gewöhnliches Papier behandelt. 

Als Gewebe bedient man ſich eines billigen, nickt zu dichten, 
ſogenannten Futtermolles. Die beiden dünnen Bogen Papier ver⸗ 
binden ſich während ihres naſſen, breiartigen Zuſtandes in den 
Zwiſchenräumen der Fäden des Gewebes auf's Engſte miteinander 
und umhüllen diefe, während ſich zugleich die Faſern beider Stoffe 
an einander anhängen, ſo daß das Ganze eine innig verbundene 
Maſſe darſtellt. 


3 


Das auf dieſe Weiſe verfertigte Duplicat unterſcheidet fih von 
dem bisher angewandten Couvertenſtoffe vortheilhaft dadurch, daß 
es billiger dargeſtellt, auf beiden Seiten beſchrieben und außerdem 
noch zu verſchiedenen andern Zwecken verwendet werden kann, z. B. 
zum Verpacken von Metall, Gold- und ſonſtigen Werthgegeſtänden, 
die eine ſolide Verpackung erfordern und iſt hier ein wohlfeiles Sur⸗ 
rogat für Packleinen geboten, ferner zum Aufziehen von Landkarten, 
Bauplänen ꝛc. ꝛc., oder, mit Oel getränkt, als waſſer⸗ und luftdichten 
Verſchluß auf Gläſer, Flaſchen ꝛc. ꝛc., ſtatt Blaſe oder Leder; mit 
einem farbigen Firniß überzogen, als Wachstuch, Glanzledertuch, 
auch für Buchbinder und Etuiarbeiter ſtatt der ſogenannten engliſchen 
Leinwand, zu welchem Gebranche es auch mit eingepreßten Ver⸗ 
zierungen verſehen werden kann. 

Die Anwendung meines neuen Fabrikates zu letztgenannten 
Zwecken iſt, abgeſehen von der größern Wohlfeilheit, auch deshalb 
den bloßen Geweben vorzuziehen, weil die Behandlung (des Fär⸗ 
bens, Firnißens ꝛc. ꝛc.) bei der papiernen Oberfläche weit ein⸗ 
facher iſt. j 

Ich erwähne diefe Momente, die mit der Beſchreibung meines 
Verfahrens eigentlich nichts zu thun haben, nur deshalb, um damit 
darzuthun, daß meine Erfindung nicht ohne Wichtigkeit für die 
Induſtrie ſein dürfte. (K. u. G. Bl.) 


Apparat zum Entwäſſern des Betriebsdampfes. 
Von A. Pougault in Deeize (Nièvre). 


Dieſer Apparat beſteht, wie die Abbildungen zeigen, im Weſent⸗ 
lichen aus einem Reripienten A, welcher ein ovales, ringsum her⸗ 
metiſch verſchloſſenes, ovales Gefäß B aus Rotsguß enthält. Die 


Fig. 1. Fig. 2. 


Stange c, durch welche das Gefäß B feine Führung erhält, trägt 
an ihrem unteren Ende ein Ventil und weiter oben an einem Hebel 
e ein Gegengewicht P. Bei kleineren Maſchinen bis zu 20 Pferde⸗ 
kräften wird der Dampf aus dem Keſſel unmittelbar in den Recipi⸗ 
enten A eingeführt. Die ſchwereren Waſſertheile trennen ſich hier 
von dem Dampfe und fallen auf den Boden nieder, während der 
entwäſſerte Dampf durch eine Leitung nach dem Cylinder geführt 
wird. Bei ſtärkeren Maſchinen macht ſich noch die Anlage eines 
Reſervoirs G nothwendig. Der Dampf wird aus dem Keſſel in der 
Richtung des Pfeils in das Reſervoir G eingeführt und läßt hier 
die in ihm enthaltenen Waſſertheile niederfallen; dieſe gelangen 
durch das Rohr Tin den Recipienten A, während durch das Rohr L 
ein gleichmäßiger Druck im Recipienten und im Reſervoir herge⸗ 
ſtellt wird. 

Das Gefäß B wirkt als ein Schwimmer, deſſen Schwere durch 
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das Gegengewicht P ausgeglichen iſt. Wenn daher auf dem Boden 
des Recipienten Waſſer ſich anſammelt, jo hebt daſſelbe das Gefäß, 
ſobald es eine gewiſſe Höhe erreicht hat, und damit wird zugleich das 
Ventil am unteren Ende der Stange geöffnet, wodurch das Waſſer 
Gelegenheit erhält, durch das Rohr K abzulaufen. Mit dem Ab⸗ 
laufen des Waſſers ſenkt ſich der Schwimmer wieder und es wird 
alſo das Ventil nach Bedürfniß und zwar ſelbſtthätig abwechſelnd 
geöffnet und geſchloſſen. Sollten mit dem Dampfe fremde Körper 
aus dem Keſſel fortgeriſſen werden, ſo entweichen auch dieſe durch 
das Rohr K, weil das Waſſer unter der Spannung des Keſſel⸗ 
dampfes mit großer Geſchwindigkeit ausſtrömt. 

Die Vortheile, die dieſer Apparat gewährt, find leicht erſichtlich, 
ſie beſtehen in der Vermeidung aller der Uebelſtände, welche das 
Waſſer in Dampfeylindern zu verurſachen pflegt. Die Kraftver⸗ 
mehrung fol bei gleichem Aufwand an Brennmaterial / betragen. 
Auch erhält man viel deſtillirtes Waſſer, was auf Schiffen von 
Wichtigkeit iſt. (Genie industr.) 


Juſtrument zum Meſſen der Feſtigkeit der Kettenfäden. 
Von Maurice David in Saint⸗Quentin. 


Auf einer Tafel, welche an die Wand gehängt wird, iſt der Bügel⸗ 
halter a befeſtigt, welcher den Zapfen e eines gabelförmigen Hebels 
aufnimmt. Der Hebel trägt eine viereckige Spindel zur Aufnahme 
einer Spule, welche 
den zu prüfenden 
Faden enthält und 
läuft in ein kleines 
Gegengewicht p aus, 
welches mit einem 
Sperrhaken e ver 
ſehen iſt, welcher in 
die Zähne des Grad | 
| bogens eingreift. 
| 


Zum Gebrauch rollt 
man ſtets ein glei⸗ 
ches Ende des Fa⸗ 
dens ab, ſteckt die 
Spule auf und zieht 
nun langſam und 
gleichmäßig, bis der 
Faden reißt. Der 
Sperrhaken hält den 
Zeiger auf dem In⸗ 
dex in der erreichten 
Höhe feſt und die 5 
Theilung gibt die 
Kraft, welche zum 
| Zerreißen des Fadens 
nöthig war, in Grammen an. — Das Inſtrument iſt ſowohl für 
Baumwolle wie für wollenes Streich- und Kammgarn anwendbar, 
und eignet ſich trefflich um ſchnell vergleichende Unterſuchungen anzu⸗ 
ſtellen, es gestattet, in kurzer geit die Gleichmäßigkeit eines Materials 
zu prüfen. Es muß jedem Käufer und Verkäufer überlaſſen bleiben, 
ſich über das Verhalten guter Waare zu orientiren, und es wäre 
wünſchenswerth, mit dieſem Inſtrument erhaltene Reſultate recht 
| bald veröffentlichen zu können. David gibt an, daß eine gute Kette 
von einfacher Baumwolle bei einer Fadenlänge von 50 Cm. unter 
dem Fuß der Tafel nur reißen darf für 


| Nr. 20 bei einer Zugkraft von 220 — 300 Gr. 
| „ 24, & ., „ „ 220 — 250 , 
„ 30, „ „ „ 140-170 „ 
| „ 40 „ „ 15 „ 120 — 140 „ 
„ 50 „ „ „ 105-135, 
„ b „ „ . „ 35 — 110, 
„ 70 „ „% „ „ 75 — 95 „ 
75 „ „ „ „ 70 — 80 „ 


(Genie ind.) 


Ueber die beſte Pelzgerbung der Heinen Lammfelle, auch 
Schmaſchen genannt, überhaupt weißer Pelze, für Kürſchuer. 
Von Anton Brüggemann. 


Die Hauptſache iſt, daß dieſe (in Maſſe vorkommenden) Felle 
ihren Pelz behalten und derſelbe blendend weiß wird, ferner, daß 
die Felle kräftig und ungemein weich werden, welches am beſten auf 
folgende Weiſe zu erzielen ift: 

Die Felle müſſen etwa 18 Stunden lang im Waſſer weichen, 
doch eben nicht länger, ſonſt löſt ſich der Pelz, wodurch die Felle 
als Pelz unbrauchbar werden. Hierauf find dieſelben aus dem 
Waſſer zu nehmen und in reinem, wo möglich fließendem Waſſer 
rein abzuſpülen. Nachdem das darin haftende Waffer fo ziemlich 
abgelaufen oder ausgepreßt iſt, werden je ein oder mehrere Felle, 
die Wollſeite nach oben, auf einer Tiſchplatte oder einem paſſenden 
Brete auseinandergelegt; und man kardätſcht (das heißt man über⸗ 
ſtreicht oder kratzt mit einer der gröbſten Wollkratzen, auch wohl 
Kardätſche genannt) nun die Wollſeite der Felle, eins nach dem 
andern, mit beſonderer Berückſichtigung der ſchmutzigſten Stellen, 
jedoch mit der größten Vorficht, damit der Pelz nicht leidet. Die 
ſchmutzigſten Stellen find mit Seife einzureiben, und damit dieſe 
beſſer wirkt, müſſen die eingeſeiften Stellen zuſammengelegt, eine 
oder einige Stunden liegen. Bei größeren Partien geſchieht dies 
ohne Aufenthalt, ſo daß die zuerſt eingeſeiften Pelze auch wieder 
zuerſt in folgende Arbeit genommen werden. 

Nach dem Einſeifen und nachdem daſſelbe die nöthige Zeit lang 
gewirkt hat, müſſen die Pelze nochmals und zwar beſonders auf den 
mit Seife behandelten Stellen kardätſcht werden. Hierbei zeigt es 
ſich, welche Theile des Pelzes ein nochmaliges Einſeifen bedürfen, 
und man ſeift dieſe ſofort wieder ein, welche alsdann, während die 
rein befundenen und ſomit für dieſe Arbeit fertigen Pelze in fließen⸗ 
dem Waſſer rein gewaſchen oder geſpült ſein müſſen, noch in der 
Seife etwas erweichen können, um ſie ſpäter wie die vorhergehenden 
zu kardätſchen und rein zu waſchen. 

Das Aus waſchen der Pelze erfordert, wie alle vorhergehenden 
Arbeiten, beſondere Aufmerkſamkeit, wenn ſolche entſprechend gleich⸗ 
mäßig rein ſein ſollen. Zu dieſer Arbeit wird das zu waſchende 
Fell bei einem der Hinterbeine genommen und ſomit das andere 
Hinterbein und beſonders die ganze hintere Fläche des Felles gleich⸗ 
mäßig auf und im Waſchen nach rechts und links geſchwenkt, ſo 
daß die anderen Theile des Felles ſtets in flacher Bewegung auf 
dem Waſſer ziehen. Wird dies Verfahren, ſo geringfügig es auch 
erſcheinen mag, nicht beobachtet, ſo erhält man, namentlich in der⸗ 
ſelben Zeit, keinen reinen Pelz. 

Sind nun auf obige Weiſe die Pelze gereinigt und das Waſſer 
durch Abpreſſen oder Ablaufen möglichſt entfernt, ſo werden das 
Fleiſch oder die faſerigen Theile des Felles durch Ueberziehen über | 
ein dazu beſtimmtes, feſtſtehendes, ziemlich ſtarkes Eiſen möglichſt | 
beſeitigt. Dieſes fogenannte „Fleiſchen“ hat auch den Zweck, die 
Fellchen recht dehnbar zu machen, welches ſehr viel zu der nach⸗ 
herigen Weichheit beiträgt. — Nach dem Fleiſchen wird je ein Fell, 
die Fleiſchſeite nach oben, auf einer Platte ſorgſam ausgebreitet 
und ganz beſonders Kopf, Beine, Zipfel u. ſ. w. berückſichtigt. 
Hierauf wird Gerſtenſchrot oder, in Ermanglung deſſelben, eine 
Miſchung von drei Theilen Weizenkleie und von zwei Theilen Rog⸗ 
genmehl genommen, welches dieſelben Dienſte leiſtet, und auf jedes 
ausgebreitete Fell eine Lage Gerſtenſchrot oder genannter Miſchung 
geſtreut, ſo daß die Flächen der Felle gleichmäßig damit bedeckt 
werden; nun rollt man jedes ſo beſtreute Fell (die Woll⸗ oder Pelz⸗ 
ſeite. natürlich nach außen) zuſammen, deſſen Kauf und. Beine, Uber⸗ 

haupt alle äußeren Theile, gut eingelegt ſind, und packt ſelbige 
einzeln fo aufgerollt feſt in ein waſſerdichtes, entſprechend großes 
Faß. Iſt das Faß ziemlich gefüllt oder der Vorrath der Felle er⸗ 
ſchöpft, dann wird fo ſtarkes Salzwaſſer auf die Felle geſchüttet, 
daß es ein Ei trägt und ſo viel, daß die Felle damit bedeckt ſind. 
In dieſem Zustande müſſen die Felle circa 24 Stunden ſtehen. Zu 
bemerken iſt noch, daß das Faß mit den Fellen, ſo lange dieſe hier 
eingeſchichtet ſind, im Keller oder an einem ſonſtigen kühlen und vor 
Froſt geſchützten Orte ſtehen müſſen. 

Nach beſagter Zeit werden die Fellchen vorfichtig entrollt, ſo 


daß die eingeſtreuten Theile möglichſt haften bleiben, und man legt 


dieſelben, aber jetzt die Wollſeite nach innen, je einzeln flach zu⸗ 
ſammen, in der Form, daß die Kopfſeite auf die Schwanzſeite 
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zu liegen kommt, und packt ſie ſo flach, aber einzeln gelegt, 
in ein anderes nebenſtehendes Faß, wobei zu beachten iſt, 
daß die in den Fellen haftende Brühe oder Näſſe nicht durch etwaiges 
Drücken oder Preſſen entfernt wird, weil dadurch denſelben die 
eigentliche Nahrung oder Gahre entzogen würde. Vierzehn Tage 
lang, bei heißer Temperatur genügen zehn Tage, müffen dieſe Felle 
täglich, wie oben angegeben, aus einem Faſſe in das andere umge⸗ 
packt werden, damit alle Theile gleichmäßig anziehen; geſchieht dies 
nicht täglich und mit Vorſicht, dann iſt ein theilweiſes Fleckigwerden 
der Felle gewiß und ein gänzliches Verderben möglich. 

Nach der angeführten Zeit werden die Felle aus dem Faſſe ge⸗ 
nommen, die darauf haftenden Theile abgeſchüttet, die Feuchtigkeit 
durch Drücken oder Preffen entfernt und hierauf getrocknet, wonach 
dann das: Zurichten beginnt. (Artus Vierteljahrſchrift. 


Mittheilungen eines Sachverſtändigen über das neue 
Leidenfroſt'ſche Weinprodnktions⸗Verfahren. 


Das neue Leidenfroſt che Weinproduktions⸗Verfahren, das vor 
einiger Zeit in verſchiedenen Blättern angekündigt wurde, bietet 
nach eingehenden Erörterungen mit dem Erfinder ſehr beachtens— 
werthe Vortheile und Verbeſſerungen dar; es wendet ein Princip 
auf die Saftgewinnung aus Trauben ꝛc. an, das in andern In⸗ 
duſtriezweigen bereits mit bedeutenden Erfolgen benutzt, und das 
ſich auch hier erfolgreich bewähren wird. 

Die Meinung, die ſich hie und da kund gegeben, als ſei dieſes 
Verfahren ausſchließlich auf die Erzeugung von Kunſtwein anwend⸗ 
bar, iſt durchaus irrig; es darf vielmehr behauptet werden, daß es 
feine Aufgabe — vollſtändige Gewinnung des in den Trauben be- 
findlichen Saftes — ohne Anwendung von Preſſen, und 
zwar durch Benützung einer koſtenloſen, natürlichen Kraft erfüllt, 
daß es die Wein und Bouquet bildenden Stoffe annähernd voll⸗ 
ſtändig extrahirt, und daß es ſchließlich, jedoch erſt in zweiter Linie, 
die Weingährung auf einen rationelleren Standpunkt zu bringen 
geeignet iſt. f 

Daſſelbe Verfahren und derſelbe Apparat läßt ſich auf die Kunſt⸗ 
oder Nachwein⸗Erzeugung eben ſo vortheilhaft anwenden, d. h. es 
kann der Apparat zur Extrahirung der in den Preßtreſtern zurück⸗ 
gebliebenen Weinſtoffe mit demſelben Erfolg benutzt werden. Seine 
Konſtruktion befähigt ihn, beſſere und geringere Weine, je nach dem 
Willen der Produeenten und je nach Beſchaffenheit der Trauben 
oder der Treſtern in continuirlicher Weiſe bis zu deren Erſchöpfung 
zu erzeugen, und macht der Apparat auf den erſten Blick einen Ein⸗ 
druck in der Richtung, daß er ſeiner Aufgabe gewachſen iſt. 

Werden nun die beiden Hauptmomente — vermehrte Saft: 
gewinnung und bouquetreichere Weine — mit den bis auf 
Noah's Zeiten zurückreichenden Erfahrungen im Kelterverfahren zur 
ſammengehalten, fo wären dieſe nach dem Dafürhalten eines erfahre 
nen Weinproduzenten hinreichend, die Acquiſttion und die allgemeine 
Verbreitung des beſprochenen Verfahrens zu empfehlen. Werden aber 
noch alle übrigen damit in Verbindung ſtehenden Vortheile, als: 
ſyſtematiſcher, arbeitſparender Zuſammenhang der verſchiedenen Ope⸗ 
rationen, Zeitgewinn und Entbehrlichkeit des zum Preſſen nöthigen 
Perſonals u. ſ. w. in Betracht gezogen, ſo bilden ſich eine Summe 
nutzenbringender Verbeſſerungen, die wohl jedem Sachverſtändigen 
Intereſſe einflößen werden. 

Das Verfahren eignet ſich eben ſo vortheilhaft zur Erzeugung 
anderer Weinarten, und insbeſondere zur Obſtweinerzeugung 
im großen Maaßſtabe, da auch dieſelben Momente auf die zer⸗ 

malmten Obſtarten ihren wohlthätigen Einfluß ausüben, die dort 
eine vermehrte Saftausbeute und eine völlige Erſchöpfung der Treſtern 
bedingen. Die Ausführbarkeit und Nützlichkeit iſt über jeden Zweifel 
erhaben und der Verfaſſer dieſer Betrachtung glaubt im wohlver⸗ 
ſtandenen Intereſſe der Weinproduzenten den Wunſch ausſprechen zu 
ſollen, daß man das Verfahren in ausgedehnter Weiſe fo bald als 
möglich nutzbar machen möge. 

Da die Bedingungen des Herrn Leidenfroſt wegen Ueberlaſ⸗ 
ſung ſeiner Methode an Andere, gegenüber den gebotenen Vortheilen, 
beſcheiden genannt zu werden verdienen, ſo dürfte wohl mit einiger 
Sicherheit anzunehmen ſein, daß im nächſten Herbſt dieſe wichtige 
Sache ihre verdiente Anerkennung finden wird. 


Schmidt's Nähmaſchine. 


Der Nähmaſchinenfabrikant Schmidt in Berlin, Commandanten⸗ 
ſtraße 33, hat eine Nähmaſchine nach dem Princip von Wheeler und 
Wilſon ſo abgeändert, daß man auf derſelben auch den Tambourir⸗ 
ſtich nähen kann und außerdem noch eine Naht, welche von den be⸗ 
kannten dem Grover⸗Baker⸗Stich am nächſten ſteht. Nach vorliegen⸗ 
den Proben iſt der Steppſtich auf beiden Seiten oder der Wheeler 
Wilſon⸗Stich der Schmidt 'ſchen Maſchine derſelbe wie der der alten 
Maſchine. Der Tambourirſtich unterſcheidet ſich aber dadurch von 
dem alten Tambourirſtich, daß jede Schleife, ehe die Nadel beim 
folgenden Stich ſie anzieht, gedreht wird. Dieſer Stich iſt ebenſo 
leicht aufzutrennen, wie der alte Tambourirſtich. Die Maſchine kann 
aber auch dieſen Stich in der Art nähen, daß durch alle Schleifen 
ein zweiter Faden unverſchlungen hindurch geführt wird. Man erhält 
dann eine Naht, die auf der Rückſeite dem Grover-Baker-Stich ähn⸗ 
lich iſt, ſich aber von dieſem weſentlich dadurch unterſcheidet, daß 
man den zweiten Faden glatt herausziehen kann, wo dann nur 
ein loſer Tambourirſtich übrig bleibt. Dieſe Naht dürfte wohl ſicher 
weniger haltbar ſein als der ächte Grover-Baker-Stich, indeß ver⸗ 
braucht fie auf der andern Seite, weil der untere Faden nicht ver 
ſchlungen wird, etwas weniger Seide oder Garn. 

Schmidt's Maſchine beſitzt außerdem folgende Eigenthümlichkeit. 
Der Durchgangsraum für den Stoff iſt ſehr groß. Zu der Maſchine 
gehören zwei Stichplatten zum Auswechſeln mit Stichlöchern von 
verſchiedener Größe. Sie iſt auch außerdem ſo eingerichtet, daß man 
mit beliebig ſtarkem Faden nähen kann. 

Der Stoffdrücker, welcher das zu nähende Zeug feſthält, hat 
außer ſeiner einwendig liegenden Spiralfeder noch oben am Ende 
eine Schleppfeder, welche mittelſt einer Schraube mehr oder weniger 
gegen den Drücker geſpannt werden kann, um Stücke von größerem 
Umfange ſicher feſtzuhalten, und weiter zu rücken. Am unteren Ende 
des Drückers befindet ſich eine kleine Schraube, dazu beſtimmt, den 
eingeſteckten Schuh feſtzuhalten, welcher, je nachdem die Maſchine 
Weißzeug, Tuch, Schnurarbeiten oder noch andere Stoffe nähen 
ſoll, ausgewechſelt wird. Entſprechend dem Schuh werden auch die 
Zahnſtangen in dem Riegel ausgewechſelt. Um Quadrate abzunähen 
bedarf es keiner Vorzeichnung im Stoffe, ein verſtellbarer Schuh be⸗ 
ſorgt dies allein. Um die eine oder die andere der erwähnten Naht⸗ 
arbeiten (Tambourirnaht oder Schnurnaht) herzuſtellen, iſt keinerlei 
Umſtellung nöthig, man nimmt nur die Metallſpuhle für den Unter⸗ 
faden welche zum gewöhnlichen Steppen mit zwei Fäden nöthig iſt, 
heraus, und die Maſchine iſt fertig zum Tambouriren oder wenn der 
Arbeiter es will, auch den Schnurſtich zu machen. Da bekanntlich 
im Jahre nur zu beſtimmten Zeiten ein oder der andere Artikel vor⸗ 
zugsweiſe von den Fabrikanten gefertigt wird, fo leuchtet gewiß ein, 
daß der Arbeiter, reſp. Arbeiterin, welche darauf angewieſen iſt, ſich 
mit einer Nähmaſchine das Brod zu verdienen, eine ſolche wählen 
wird, welche Alles in Allem leiſtet, was außer Leder nähen verlangt 
wird, da fie hierdurch in den Stand geſetzt ift, jede ihr angebotene 
Erbeit mit einer Maſchine zu fertigen, wozu ſonſt drei verſchiedene 
nöthig wären. — Der Preis einer ſolchen Maſchine nebſt allem Zu⸗ 
behör ſtellt ſich hier auf 65 Thlr. j 

Eine jede Weiß⸗Nähmaſchine kann zu den neuen Nahtarten 
brauchbar umgearbeitet werden. 


Richters patentirte Feuerungs⸗Einrichtung. 


Die Beobachtungen über die große Wärmemenge, welche unſere 
gewöhnlichen Feuerungseinrichtungen, Dampfkeſſel, Kochmaſchinen ꝛc. 
an ihre Umgebung abgeben und welche alſo vollſtändig verloren 
geht, waren die Veranlaſſung zu Verſuchen, welche dahin zielten, 
die erzeugte Hitze für das zu erhitzende Object allein zu verwenden 
oder die Hitze in den Raum einzuſchließen, in welchem ſie allein 
wirken ſoll. Die Verſuche wurden zunächſt mit einem eigenthümlich 
conſtruirten Ofen aus ſtarkem Eiſenblech vorgenommen und ergaben 
ſchon bei den erſten Proben fo auffällig günſtige Reſultate, daß man 
ſich veranlaßt ſah, dieſelben fortzuſetzen. Es ergab ſich, daß auf die 
vom Erfinder angewendete Weiſe, die Einſchließung der Hitze in die 
Räume, in welchen ſie wirken ſoll, ſowie die Abſchließung derſelben 
von der Umgebung des zu erhitzenden Objektes, auf einfachem Wege 
mit geringem Koflen- Aufwande möglich iſt. War nun dieſes er⸗ 
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wieſen, ſo war auch die Möglichkeit der Erſparniß von Brennſtoff 
und von Hitze zur Thatſache geworden. Nachdem nun die ver⸗ 
ſchiedenſten Verſuche mit dem Probe-Ofen immer gleich günſtige 
Neſultate ergeben hatten, hat die Sächſiſche Regierung, nach er⸗ 
folgter Prüfung, die Erfindung vatentirt. Laſſen wir nun noch 
etnige Proben folgen. Der Ofen ward mit Brennmaterial 
verſehen und das Feuer angezündet. In 10 Minuten war die 
Maſchine innen an allen Wänden und an der Decke glühend; 
die äußeren Wände des Ofens waren kalt. Ein eiſerner Topf von 
5½ Kannen, gefüllt mit kalten Waſſer ward in die Maſchine 
eingeſetzt und ſott in 7— 8 Minuten, Es ward kein Brennmaterial 
nachgelegt; das Feuer war im Erlöſchen; trotz dieſem ſott das 
Waſſer in einem Topfe von 4 Kannen Inhalt, der nun eingeſetzt 
wurde, in 8, 9 Minuten. 3 Stunden nach dem Niederbrennen des 
Feuers war der Kaffee in einer Kanne, der in der Maſchine ſtehen 
gelaſſen worden war, noch heiß. Ein Topf mit Kartoffeln ward 
beim Anzünden des Feuers in bie Maſchine geſetzt und in 15 Mi⸗ 
nuten waren die Kartoffeln weich geſotten. Der Ofen ſelbſt ward 
bei ſtundenlangem, fortgeſetzten Feuern, äußerlich höchſtens lau⸗ 
warm. Es ergab ſich bei allen Proben eine Erſparniß an Brenn⸗ 
material von ca. 20 — 25 %. Beachtet man nun, daß der Probe⸗ 
Ofen ganz einfach conſtruirt iſt, und daß durch das Rauchrohr noch 
viel Hitze entweicht, welche bei beſſerer Führung der Feuerungszüge 
noch großentheils verwerthet werden kann, ſo ergibt ſich leicht die 
Gewißheit, daß die Erſparniß noch erhöht werden kann. Man 
kann aber ebenſo leicht die durch das Rauchrohr entweichende Hitze 
in einen beſonderen Theil des Ofens, der zur Erwärmung des 
Zimmers beſtimmt iſt, führen und auf dieſe Weiſe auch den Zweck 
unſrer gewöhnlichen Stuben-Oefen vollkommen erreichen. Die 
„Richter ſche patent. Feuerungseinrichtung“ iſt fo einfach, daß fie 
mit leichter Mühe ſich auf alle Arten von Feuerungsanlagen, ſei 
es für Dampf» oder Färbekeſſel, Koch⸗Maſchinen ꝛc. anwenden 
läßt; auch kann die Einrichtung ſowohl in Blech als auch in Guß⸗ 
Eiſen ausgeführt werden. Der Erfinder dieſer viel verſprechenden 
Conſtruction, die wir unſern Leſern angelegentlich empfehlen, iſt 
der Lehrer E. A. Richter in Oederan, Königreich Sachſen. Der⸗ 
ſelbe iſt bereit feine Erfindung Intereſſenten zu verkaufen. 


Juduſtrielle Briefe. 
VI. 


Leipzig, den 25. Sptbr. Nach dem Jahresberichte der Thüringi⸗ 
ſchen Eiſe n bahn En die Ergebniſſe des letzten Betriebsjahres nicht 
ungünstig. Die geſammten Einnahmen beliefen ſich auf 2,398,502 Thlr. 
von denen auf den Perſonenverkehr 37; auf den Frachtverkehr 63%, 
die Betriebsausgaben auf 1,042, 245 Thlr. Die Mehreinnahmen 
gegen 1860 ſtellen ſich auf 156577 Thlr. Die geſammten Koſten betragen 
pro Nutzmeile 5 Thlr. 15 Sgr., die Einnahmen dagegen 12 Thlr. 6 Sr., 
mithin pro Nutzmeile ein Ueberſchuß von 6 Thlr. 21 Sgr. — Der Be⸗ 
trieb blieb in der erſten Hälfte des Jahres dem von 1860 faſt gleich, in 
der letzten Hälfte von 1861 dagegen ſteigerte ſich der Verkehr, und be⸗ 
ſouders in den Monaten September bis Decbr., fo außerordentlich, daß 
bisweilen Mangel an Transportmitteln eintrat, zumal die Frachten größ⸗ 
tentheils auf weite Strecken aufgegeben wurden. — Unſere Lefer werden 
ſich noch der weſentlichen Differenzen erinnern, welche bei der General⸗ 
verſammlung der Thüringer⸗Eiſenbahn im vorigen Jahre ausgebrochen 
waren. Von den damals ſtreitigen Puncten ſind zur Zeit nur wenige 
beigelegt, und iſt es daher ſchon um des lieben Friedens willen erfreu⸗ 
lich, daß der Geſchäftsgang des letzten Jahres eine entſchiedene Wendung 
zum Beſſern zeigte Freilich bedarf es auch einer Beſſerung, nicht in 
arithmetiſchen, ſondern wenn irgend möglich in geometriſchen Progreſ⸗ 
ſionen, um der Geſellſchaft die Wiederkehr derartiger Zerwürfniſſe zu er⸗ 
erſparen. Uebrigens find die 47, procentigen Prioritätsobigationen der 
Bahn (im Betrage von 7 Mill. Thlr.) für den 1. April 1863 zur Rück⸗ 
zahlung gekündigt worden, wenn ihre Inhaber nicht vorziehen follten, fie 
gegen ½ / Prämie in 4 procentige Obligationen convertiren zu laſſen. 
Von großer Bedeutung für das deutſche Bankweſen iſt ein Circular, 
das in Aden Kreiſen von Berlin aus allgemeine Normen durch 
eine feſtzuſtellende Geſchäftspraxis für die Actienbanken zu erreichen be⸗ 
abſichtigt, fo lange das längſt erwartete deutſche Bankgeſetz nicht zur Be⸗ 
rathung und Ausführung kommt. Mit Recht erwartet man effte gründ⸗ 
liche Abhilfe der vorhandenen Uebelſtände in einer regelmäßigen Veröffent⸗ 
lichung des Baarfonds, der Notenausgaben, wie der ſämmtlichen Ge⸗ 
ſchäfte, und werden durch ſolche Maßregeln nicht nur die Intereſſen der 
Actionaire gewahrt, ſondern es wird auch das Publikum, dem die Banken 
ihre Dienſte anbieten, vor Schaden behütet. Die ſtaatliche Oberaufſicht, 
welche in manchen Staaten in aller Strenge gehandhabt wird, ift zur 
Zeit nicht im Stande geweſen, Mißbräuche zu beſeitigen, ja ſie hat ſich 
beſonders da als geradezu ſchädlich erwieſen, wo der Staat zu Nutz und 


kommen, 


Frommen feiner eignen privilegirten Staatsbank die Aetienbanken ſorg⸗ 
lichſt überwachte, ſich in ihren Geſchäftsbetrieb mengte und zu vermeint- 
licher Stärkung und Erhaltung des Credits hinſichtlich der Notenaus⸗ 
abe feſte Verhältnißzahlen aufſtellte. Bekannt iſt, wie gerade die preußiſche 
egierung die Noten ausländiſcher Banken aus dem Lande wies und kurz 
darauf die Notenemiſſion der preußiſchen Bank erweiterte. Sicher darf 
es deshalb nicht befremden, wenn man, nachdem ſich die ſpecielle Ober⸗ 
aufſicht des Staats als wenig erfolgreich erwieſen, gründliche Abhilfe auf 
ganz entgegengeſetztem 8 auf dem der Bankfreiheit erwartet. Wer⸗ 
den die in dem Berliner Circular vorgeſchlagenen Aushilfsmittel erreicht, 
fügt man ihnen noch die unvermeidliche Beſtimmung hinzu, daß auslän⸗ 
diſche Banken zur Errichtung von Auswechslungs⸗Caſſen verpflichtet wer⸗ 
den, ſo möchte wohl auch kaum ein Grund vorhanden ſein, weshalb die 
Freiheit des Capitals nicht auch im Bankweſen ausgeſprochen werden ſollte. 
L Dresden, den 2. Oetbr. Ihre induſtriellen Briefe, welche ſich mit 
der Entwicklung der Actiengeſellſchaften Mitteldeutſchlands befaſſen, ver⸗ 
anlaſſen mich, Ihnen über eine Capitalbranche zu berichten, welche zwar 
nicht ſtreug auf den Regein des Actienwefens baſirt, durch ihre Ent⸗ 
wicklung aber zu einer bedeutenden Geldmacht emporgewachſen iſt. Es 
ſind dies die durch Schulze⸗Delitzſch gegründeten Credit⸗Genoſſenſchaften, 
welche nach dem Jahresbericht von 1861 bereits über einen Geſchäfts⸗ 
umſatz von 20 —32 Mill. Thlr. zu verfügen hatten Ihre Geſchäſtsfüh⸗ 
rung bedarf nicht minder derſelben öffentlichen Kritik, wie die großen Ca⸗ 
pitalaffociationen, denn, wenn es ſich auch bei etwaigen Berluften der 
Eiulegenden um geringere Summen haudelt, jo iſt doch nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß die Creditgenoſſenſchaften meiſt mit den Erſparniſſen unbemit⸗ 
telter Handwerker arbeiten und Verluſte von dieſen um ſo ſchmerzlicher 
empfunden werden. — Der Dresdner Vorſchuß⸗ und Credit verein 
alt bis vor wenig Monaten für das (wenn dieſer Ausdruck erlaubt iſt) 
Paradepferd des geſammten Genoſſenſchaftsweſens. Obgleich erſt vor noch 
nicht ganz 5 Jahren gegründet, belief ſich ſein jährlicher Geſchäftsumſatz 
doch 1801 auf faſt 4 ½ Mill. Thlr., der bis zum Juni 1862 allein ſchon 
auf 3½ Mill. Thlr. Da brach aber plötzlich eine Kriſis herein, welche 
die. Exiſtenz der ganzen Genoſſenſchaft in bedenklichſter Weiſe gefährdete 
und welche jetzt uoch nicht ganz überwunden iſt. Von Seiten des Di⸗ 
rectoriums, wie nicht minder des Verwaltungsrathes, der die Operationen 
Jahre hindurch billigte, hatte man den großen Fehler begangen, mit 
Hilfe einer ſogenanten Sparcaſſe Kapitalien auf kurze Zeit, meiſt ſogar 
auf ſofortige Kündigung aufzunehmen, um ſie auf längere Friſten aus⸗ 
zuleihen, wenn nicht gar in induſtriellen Unternehmungen feſtzurennen. 
Die Folgen, die ſich ſchon vor Jahresfriſt vorausſehen ließen, konnten 
nicht ausbleiben. Eintretende Concurſe bei außenſtehenden Forderungen 
öffneten endlich den beſonnenen Mitgliedern die Augen und man drang 
auf Beſeitigung dieſes Fehlers und auf eine angemeſſene Abänderung 
der Statuten. Unter Anderem war in dieſen der merkwürdige Paſſus 
enthalten, daß das Directorium von dem Geſchäftsumſatze — anſtatt von 
dem Reingewinn — eine ziemlich hohe Dividende erhielt, und war es 
nicht zu verwundern, wenn ſelbſt Darlehnsgeſuche berückſichtigt wurden, 
die an andern Orten zurückgewieſen worden wären. Die Reform hätte 
in aller Stille und wahrſcheinlich mit geringen Verluſten durchgeführt 
werden können, wenn ſich der damalige Director einer nothwendigen 
Einſchräntung ſeiner übertriebenen und theilweiſe überſchrittenen Voll⸗ 
machten nicht energiſch und wie wir leider ſagen müſſen, in wenig tact⸗ 
voller Weiſe widerſetzt hätte. In der Dresdner Localpreſſe, wie in Ver⸗ 
ſammlungen machte ſich die gegenſeitige Erbitterung in der ungeziemend⸗ 
fen Weiſe Luft, und die unvermeidliche Folge war, daß die Einleger 
mit derſelben Maßloſigkeit mit welcher ſie den Vorſchußverein vorher mit 
ihrem Vertrauen überſchüttet hatten, ihre Capitalien verloren glaubten 
und in Maſſe ihre Gelder zurück verlangten. Mit großen Opfern war 
es nur erſt nach Monaten möglich, die Geſchäfte einiger Maßen abzu⸗ 
wickeln — der Director wurde aber während dieſer Zeit, da er ſich den 
Beſchlüſſen des Verwaltungsrathes nicht fügen wollte, feines Amtes ent⸗ 
hoben, und mit einer Schaar ſeiner Anhänger gründete derjelbe eine neue 
Genoſſenſchaft — den Dresdner Spar⸗ und Credit⸗Vexein, der 


eigentlich ganz in früherem Sinne mit fremden Capitalien arbeitet, rich⸗ 
tiger arbeiten will. Nur inſofern hat man ſich vorgeſehn, daß bei Ein⸗ 


lagen von 1 Thlr. an bei halbjähriger Kündigung pro Jahr 5%, bei 
regulativmäßiger Kündigung 4% und bei fofortiger Kündigung 2% Zinſen 
gezahlt werden ſollen. Von einem nennenswerthen Umſatze iſt indeß zur 
Zeit noch nichts zu berichten. Der urſprüngliche Spar⸗ und Vorſchuß⸗ 
verein iſt dagegen, wie aus den monatlichen Rechnungsüberſichten her⸗ 
vorgeht, wenn auch nach großen Verluſten, zu leidlich geordneten Zuſtän⸗ 
den zurückgekehrt, doch wird das frühere Vertranen des Publikums wahr⸗ 
ſcheinlich noch auf lange Zeit zu vermiſſen ſein. Zu beklagen iſt end⸗ 
lich, daß die vortreffliche Idee der Aſſociation, die ſich an anderen Orten 
ſo glänzend bewährt hat, bei dem Dresdner Verein fo gemißbraucht 
wurde, und würde nur bedauert werden müſſen, wenn die Mißgriffe 
einiger Wenigen zu Verdächtigungen des Gnoſſenſchaftsweſens benutzt 
werden ſollten. 

Dresden, den 4. Oetbr. Die Preußiſche Hypotheken⸗Verſiche⸗ 
rungs Geſellſchaft, die auf ähnliche Grundsätze, wie die Sächſiſche 
ae Anſtalt baſirt iſt, hat die Conceſſion für das Königreich 

achſen erhalten (beiläufig, wie wir rühmend anerkennen müſſen, in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit, da das betreffende Geſuch wenige Tage ſpäter ſchon 
enehmigt war, während bei anderen Regierungen nicht ſelten mehrere 

konate vergehen); das roneeſſionirte Capital iſt auf 5 Mill. Thlr, die 
erſte Actien⸗Emiſſibn auf 2%, Mill. Thlr. veranſchlagt. Die Preußiſche 
Geſellſchaft vermittelt dieſelben Geſchäfte, wie die Sächſiſche, fie hat aber 
bereits die Erfahrungen ihrer ältern Schweſter ſich zu Nutzen gemacht. 
Wie bekannt, fehlt es der Dresdner Geſellſchaft nicht an Veſicherungsan⸗ 
trägen. Derjenige, welcher Hypotheken ⸗Capitalien ſucht und der 
größern Sicherheit für die Gläubiger wegen die Garantie der Geſellſchaft 
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im Voraus beizubringen bemüht iſt, hofft aber gleichzeitig von der Ge⸗ 
ſellſchaft die nöthigen Capitalien nachgewieſen zu erhalten, und ſo iſt es 
gekommen, daß die Dresdner Geſellſchaft immer mehr zur Hypothekenbank 
hingedrängt worden iſt. Die Berliner Geſellſchaft ſucht von vornherein 
durch Gründung einer Sparcaſſe ſich in den Beſitz von Capitalien zu 
ſetzen, die ſie hypothekariſch ausleiht. Sie ſtellt nämlich Sparſcheine aus, 
welche dem Einleger einer kleinen Summe durch Anſammlung von Zin⸗ 
ſeszinſen nach einer Reihe von Jahren die Auszahlung eines größern Be⸗ 
trags ſichern. So iſt z. B. einzulegen 


für 100 Thlr. zahlbar nach 5 Jahren 82 Thlr. 6 Sgr. 
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Die Ansammlung der Zinſeszinſen ift hier nach 4 Procent gerechnet und 
da die Geſellſchaft die Capitalien zu 5 Precent ausleihen kann, da ſie 
ferner außer der Proviſion noch die Verſicherungsprämien erhält, ſo iſt ſie 
befähigt, nicht nur den eingegangenen Verbindlichkeiten nachzukommen, 
ſondern noch ein gutes Geſchäft zu machen. 

Wir erwähnen gleichzeitig die Sächſiſche Renten verſicherungs⸗ 
Anſtalt, die ähnliche Zwecke verfolgt. Nach dem Jahresberichte war 
das Sammeljahr 1861 ſehr günſtig. Es wurden 179 volle und 1422 
Stückeinlagen mit 42,847 Thlr. bewirkt, durch die Stückeinlagen früherer 
Jahresgeſellſchaften wie durch Verwaltungsüberſchüſſe das werbende Ca⸗ 
pital um 70,479 Thlr. vermehrt. Die Zahl der ſämmtlichen Einlagen 
iſt nunmehr auf 19813 geſtiegen, welche ein Nominalcapital von 1,9381300 
Thlr. repräſentiren, und dieſen ſtanden Ende 1861 ein Geſammtvermögen 
von 1,012233 Thlr. gegenüber. 

Die Margarethenhütte bei Bautzen eröffnet eine Prioritätsan⸗ 
leihe vou 80,000 Thlr. gegen erſte und alleinige Hypothek, und gewährt 
dafilv 5% Obligationen. Das Ausſchreiben bemüht ſich, die Hypotheken⸗ 
anleihe als ſicher darzuſtellen, woran wir durchaus nicht zweifeln, und 
ſcheiut damit rechtfertigen zu wollen, daß die Emiſſion zu Pari erfolgt. 
Gleichwohl ſcheint man über den Erfolg nicht ganz ſicher zu ſein, da den⸗ 
jenigen Obligationen, welche vor dem 15. Detober d J. angemeldet und 
eingezahlt worden ſind, die Zinſen bereits vom erſten April d. J. ge⸗ 
währt werden. Das iſt denn doch nichts Anderes als eine Emiſſion zu 
97½. — Auch die Albertsbahn glaubt ſich den Strömungen der Zeit 
nicht entziehen zu können, und da durch die Eröffnung der Tharant⸗Frei⸗ 
berger Strecke der Verkehr, etwas geſtiegen iſt, erkühnt man ſich zu einer 
Konvertirung der Prioritäten auf 4½ %. Wir wiſſen nicht, ob die Di⸗ 
rection der Albertsbahn den Erfolg des von der Heydt'ſchen Experiments 
für ihr Unternehmen in Erwägung gezogen hat, ſehen uns aber, da eine 
ſolche Sorglosigkeit gar zu großartig wäre, veranlaßt, dem Gerüchte 
Glauben zu ſchenken, daß ein Dresdner Bankhaus für den etwaigen Reſt 
einſtehen wolle Wer da weiß, wie nothwendig die Alberts bahn für 
nächſtes Jahr Schwellen und Schienen, Locomotiven und Güterwagen 
braucht, wie ſehr es wünſchenswerth iſt, daß die Perſonenwagen für die 
Curven der Tharant⸗Freiberger Bahn umgebaut werden; wer endlich da⸗ 
von Kenntniß beſitzt, daß das dazu nöthige Capital aus dem Reinge⸗ 
winn nicht gewonnen und das ein Reſerve⸗ reſp. Erneuerungsfond fo gut 
wie nicht vorhanden iſt, begreift jene Maßregel ebenſo wenig, wie es 
überhaupt ſchwer iſt, die leitenden Grundſätze des Directoriums mit den 
einfachſten Geſchäftsregeln in Einklang zu bringen. 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Zum Bleichen von Lumpen und Geſpinnſtfaſern kocht man 
nach Gray dieſelben zuerſt wie gewöhnlich, und bringt ſie dann in ein 
kaltes Bad aus 1 Th. Salzſäure und 32 Th. Waſſer. Nach 2 Stunden 
läßt man auf einer geneigten Fläche abtropfen und bringt das Material 
in ein Chlorbad. Die Faſern jollen hierdurch durchaus nicht an Feſtig⸗ 
keit verlieren und doch vollkommen gebleicht werden. (Technologiste.) 

Nach Napier Draper unterscheidet man Bernftein von Copal 
durch Cajeputzl. Dies löſt den Copal bei gewöhnlicher Temperatur voll⸗ 
fündig zu einem ausgezeichneten Firniß, während Bernſtein ſelbſt in 
dem ſiedenden Oel unlöslich iſt. Uebrigens kann man die Copallöſung 
mit Alkohol verdünnen, ohne daß ſie Ei trübt oder ſich etwas aus⸗ 
ſcheidet. 

J. Haag in Augsburg hat Verſuche angeſtellt über den Brenn- 
815 bei der Heiß wafſerbelzung im Vergleich mit 
der Ofenheizung und hat als Durchſchnittsergebniß gefunden, daß ein 
Zimmer von 19“ Länge, 17“ Breite und 12 Höhe durch Waſſerheizung 
auf ca. 16° R. zu erwärmen täglich 12 Kr. koste, wenn 1 tr. Kohle 
zu 1 fl. öfter, Währung angenommen werden kann während bie Ofen⸗ 
heizung mit Holz ganz analoger Räumlichkeiten (hartes Holz & Klafter 
26 fl. weiches 18 fl.) per Tag 27.1 Kr. kostete. Die theure Anlage iſt 
in ca. 10 Jahren durch die Erſparniß an Brennmaterial Fe und 
es bleibt dann der Werth der Metallgegenſtände. „Die Heißwaſſerheizung 
übertrifft an Nutzeffect durchſchnittlich um 15 — 20 „% ſelbſt die berühmten 
Pauliſchen Oefen. . . 

Berngruber und Henning in Hamburg bedrucken Glastafeln mit 
Buchſtaben in allen Farben dauerhaft zu Fenſterſcheiben, Gratulations⸗ 
gedichten, Votivtafeln ꝛc. 

Chineſiſches Grün liefern wegen ihrer Billigkeit vortheilhaft Neſſel, 


Schafgarbe, Labkraut, Primel und Abfall von Kaffeebohnen durch Aus⸗ 
kochen und Einwirkung der Luft auf die mit Kalkwaſſer alkaliſch gemachte 
Flüſſigkeit. 

Schwache Leimung des Maſchinenpapiers erkennt R. Weber 
durch Waſchen mit Aether, der etwas Schwefelſäure gelöſt enthält, wo⸗ 
durch geleimtes Papier löſchend wird, ungeleimtes nicht verändert wird. 

Theophil Weiß in Prag hat einen ſehr rationellen Pflug ge⸗ 
baut, der leicht geht und das Erdreich vollſtändig umwendet und zer⸗ 
krümelt, jo daß Eggen unnöthig wird. 

Rach Brouzet's Erfahrungen iſt mit Kupfervitriol imprägnirtes 
Holz als Fachwerk der Seidenzuchtzimmer das beſte Mittel gegen die 
anſteckenden Krankheiten der Würmer. 

Siccatif der Soc. de la vieille Montagne beſteht aus 6,66 waſſer⸗ 
freiem Manganvitriol, 6,66 waſſerfreiem efiglenen, Manganorydul 6,68 
waſſerfreiem Zinkvitriol, 980 Zinkweiß. 2—3 % machen Zinkweiß 
trocknend. 

Zur Verarbeitung der Jute auf Papier empfiehlt Reeves 
dieſelbe mittelſt eigenthümlicher Apparate zu zerkleinern, zu ſieben, die 
Maſſe dann in einer alkaliſchen Lauge aus Soda, Pottaſche oder Ammo⸗ 
niak, deren Stärke ſich nach der Beſchaffenheit des Materials richtet, zu 
kochen, dann zu waſchen, und in einem Bade von Chlornatron oder 
Chlorkalk mit Anwendung von etwas Dampf zu bleichen. Hierauf bringt 
man fie in ein Bad von Chlorkalk, dem etwas verdünnte Salzſäure oder 
Schwefelſäure zugeſetzt wird und kocht fie dann in einem Bade von 
kauſtiſchem Alkali. Eine mäßige Bleichung mit Chlorkalk und vollſtändiges 
Aus waſchen liefert endlich ein vollkommen weißes Material. In einigen 
Din behandelt man das Material nach dem erſten Bade mit trocknem 

hlor, gibt dann wie oben ein Bad von kauſtiſchem Alkali und erhält 
nach ſorgfältigem Waſchen und Anwendung 
wärmten Chlorbades ein vollſtändig weißes Produkt, welches man nur 
noch mit verdünnter Säure und ſchließlich mit reinem Waſſer auswäſcht. 
Reeves empfiehlt die Faſern nach jedem Bade zwiſchen Cylindern zu 
preſſen um ſo eine vollſtändigere Reinigung zu erzielen, auch wendet er 
eigenthümliche Apparate an, um die Maſſe in den Bädern gehörig zu 
ae, Nach dieſer Methode hat Reeves ausgezeichnete Papiere er⸗ 
alten. 
genommen, nach welchem er Stroh oder Jute in reinem Waſſer bei 
12 — 30 E. gähren läßt, dann auswäſcht, zwiſchen Cylindern zerkleinert, 
auf einer Wieſe bleicht und dann mit alkaliſchen Chlorbädern behandelt. 


Neuer Mehlkleiſter. Der Inhaber einer Blätterſohlen⸗Manufaktur, 
Weichert in Gera, hat gefunden, daß der Mehlkleiſter durch einen 
billigeren feſtbindenden Kleiſter von folgender Miſchung erfetzt werden 
kann: gleiche Theile Holzkohle und Schwarzmehl oder 3 Th. Oſenruß 
und 5 Th. Schwarzmehl mit kochendem Waſſer angemacht. Der Kleiſter 
klebt beſſer und wird auch nicht flüſſig, wie gewöhnlicher Mehllleiſter. 

(Bresl. G.⸗Bl.) 

Blaue Farbe für Porzellan. Eine rein blaue Farbe erhielt 
Gentele als er zu einer Löſung von phosphorſaurem Natron erſt ſchwefel⸗ 
ſaures Zink dann ſchwefelſaures Kobaltoxydul goß, und zwar von letzterem 
ſo viel bis der Anfangs grüne Niederſchlag rein blau wurde. Dieſer 
Niederſchlag wird auf Zuſatz von Zink wieder grün. Die Flüſſigkeit 
bleibt roth. Hierbei muß das phosphorſaure Natron ſtets im Ueberſchuß 
bleiben. Der Niederſchlag wird erſt durch das Brennen rein blau. Er 
beſteht aus 3 Atom phosphorſaurem Zink und 1 Atom phosphorſaurem 
Kobaltoxydul. Man miſcht nun 1 Th. Sand, 1 Th. Bleioxyd mit 
1 Th. einer Farbe, welche aus 4 Th. der obigen Verbindung und 8 Th. 
Kobaltoxydul beſteht. (Techn.) 

Bereitung von Bhosphorfäure im Großen. Die Bereitung 
der Phosphorſäure aus Phosphor iſt viel zu theuer, die aus Knochen 
leidet an großen Uebelſtänden, die namentlich in der umſtändlichen Trennun 
der Säure vom Gyps (durch Alkohol oder Ammoniak; beſtehen. Dadurd 
wird die Säure theuer. Nach Neuſtadt in Prag miſcht man gebranntes 
Knochenmehl mit 4 Th. Waſſer und 1 Th. Salzſäure von 220 B. Nach 
vollkommner Löſung decantirt man und vermiſcht die ſiedende klare 
Flüſſigkeit mit ½ Th. gebranntem Glauberſalz, decantirt vom Gyps, 
gewinnt aus dieſem noch alle Lauge, vereinigt alle Flüſſigkeiten und neu⸗ 
traliſirt mit Soda, worauf man die Löſung von phosphorſaurem Natron 
von dem Niederſchlage trennt, zum Sieden erhitzt, mit Chlorbarium 
zerſetzt und den phosphorſauren Baryt vollkommen auswäſcht. Den 
hosphorſaurem Baryt aus 1 Th. gebrannten Knochen zerſetzt man nun 
n einem Bleigefäß mit 1 Th. Schwefelſäure von 60 B. die mit 3 Th. 
Waſſer verdünnt wurde. Iſt alle Schwefelſäure nach einiger Zeit aus 
der Flüſſigkeit verſchwunden, fo gießt und preßt man ab. Die Waſch⸗ 
wäſſer dienen zum Verdünnen der Schwefelſäure bei der nächſten Opera⸗ 
tion. Der ſchwefelſaure Baryt iſt ein werthvolles Nebenprodukt. 

Eiue Baumhebemaſchine um große Bäume zu verpflanzen, hat 
ſich in Wien gut bewährt. . N 

In Coesfeld arbeitet ein Webſtuhl für Handweberei mit einer 
Schnelligkeit, die durch Dampf nicht erreicht werden kann. 

Als Futter zu Achſenlagern werden 15 fette Seife, 4 Papier, 
2 Blei, 2 Talg gemiſcht in eine Aushöhlung des Metalllagers ie 
Dies 4 Tage bis 60° erhitzt und dann geformt, 
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eines ſchwachen etwas er⸗ . 


Helin aus Brüſſel hat ſchon 1854 ein Patent in Frankreich 


Patente. 


Sachſen. G. P. Heßler in Chemnitz auf einen Ofenreinigungs⸗ 
apparat 9. Juli. 

W. Roloff in Leipzig auf ein Verfahren für das Aufnageln und den 
Anſtrich von Pappdächern 8. Aug. 

H.. Böhme in Dresden f. P. A. L. Canonicat in Marſeille auf ein 
Syſtem der Filtrirung des Speiſewaſſers 11. Aug. 

Dem gräfl. Einfiedelſchen Eiſenwerk Gröditz auf einen Koch⸗Füll⸗ 
ofen 12. Aug. 

H. Böhme in Dresden f. V. J. Baron und A. D. Baron in Paris 
auf einen Apparat zum Waſchen der Erze 30. Aug. 

J. H. F. Prillwitz in Berlin f. E. A. Cotelle in Paris auf eine 
Methode ber Alkoholgewinnung aus Leuchtgas PACHT 8 

H. Böhme in Dresden f. F. Persmann in London auf einen App. 
zur Zerkleinerung des Torfes 4. Septbr. 

E. Thode & Knoop in Dresden f. E. B. Wilſon in London auf Ver⸗ 
beſſerung an Apparaten zu Fabrikation des ſchmiedbaren Eiſens 
und Stahls 4. Septbr. 

Verlängert auf 1 Jahr bis 24. Septbr. 63 die Friſt zur Aus⸗ 
führung der unterm 24. Septbr. 61 A. Tonnar in Eupen patentirten 
Malzdarr⸗ und Reinigungs maſchine. 

Verlängert bis 24. Septbr. 63 die Friſt zur Ausführung der W. 
Wäsche in Berlin unterm 24. Septbr. 61 patentirten Drehrolle für 
Wäſche. 

Th. Würtz in Leipzig auf ein Verfahren zur Erzeugung eines rothen 
und eines blauen Farbſtoffs aus Phenylſäure 4. Septbr. 

H. Böhme in Dresden f. Valentin Laſſere zu Dax in Frankreich auf 
Verbeſſerungen an Metall: und anderen Dächern für Gebäude, 
Wagen u. |. w. 18 Septbr. 

L. Schwartzkopff in Berlin 
ſchlüſſel 23. Septbr, 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


R. Fellmer, Wörterbuch der Dampfmaſchinenkunde mit 
Einſchluß der See⸗ und Fluß⸗Schiffs⸗Dampfmaſchinen, der Locomotiven 
und Locomobilen. In furzgefaßten Erklärungen mit Hinzufügung der 
engliſchen und franzöſiſchen Bezeichnungen. Cottbus bei Albert Heine 
1862. Dies Buch enrſpricht einem großen praktiſchen Bedürfniß. Indem 
es in kurzer prägnanter Weiſe die zahlreichen auf die Dampfmaſchinen⸗ 
kunde bezüglichen techniſchen Ausdrücke erklärt, hilft es, eine große An⸗ 
zahl häufig vorkommender Irrthümer vermeiden und iſt dem Studirenden 
zugleich ein Rathgeber beim Studium techniſcher Werke. Ganz vorzüg⸗ 
lich und fo recht fühlbar tritt dieſe ülfeleiſtung bei der Benutzung eng» 
liſcher wie franzöſiſcher Werke und Journale hervor, da wir in der That 
kein Werk beſitzen, welches hier Demjenigen zu Hülfe kommt, der die 
doch nur ſchwierig zu erlangenden Kenntniſſe nicht beſitzt. Wir empfehlen 
dies mit großem Fleiß ausgearbeitete Buch, namentlich auch des fran⸗ 
zöſiſch⸗deutſchen und engliſch⸗ deutſchen techniſchen Wörterbuchs halber 
den Technikern wie überhaupt Allen denen, welche mit Dampfmaſchinen 
zu thun haben. 


E. Perel, Handbuch zur Anlage und Conſtruction land⸗ 
wirthſchaftlicher Maſchinen und Geräthe. 1. Heft: Die Dreſch⸗ 
maſchinen, Getreidereinigungsmaſchinen und die Motoren der Dreſchmaſchi⸗ 
nen. Mit 12 lithographirten Tafeln. Leipzig bei H. Coſtenoble 1862. 
Soviel aus dem 1. Hefte 1 erſehen, wird dies Buch ein für den Ma⸗ 
ſchinenbauer und Landwirth fpeciell ſehr wichtiger Rathgeber werden. Der 
Verfaſſer beſchreibt mit großer Ausführlichkeit und Deutlichkeit die ver⸗ 
ſchiedenen Maſchinen, erläutert ihre Behandlung und indem er die zahl⸗ 
reichen Conſtructionen einer eingehenden Kritik unterwirft, tritt er dem 
praktiſchen Landwirth beim Ankauf von Maſchinen rathend zur Seite. 
Wenn aber das Buch, nach dem Wunſche des Verfaſſers zum Studium 
der landwirthſchaftlichen Maſchinen benutzt wird, und hierzu iſt es ganz 
vorzüglich geeignet, dann werden auch die vielfachen Klagen über dieſe 
Maſchinen verſchwinden und die Landwirthe werden um fo größeren Vor⸗ 
theil von denſelben erzielen. Die Verlagshandlung hat das ihrige ge⸗ 
than, das Buch in entſprechender Weiſe auszustatten. Wir werden feiner 
Zeit Gelegenheit finden, auf daſſelbe zurückzukommen. 


auf einen Univerſalſchrauben⸗ 


Briefkaſten. 


N. Adams aus Löwenbrücken hat auf der Trierer Gewerbe-Ausſtellung 
Proben von asphaltirten Lohpappdeckeln ausgeſtellt. 

8 Th. Cochenille laſſe mit 16 Th. Pottaſche und 144 Th. Waſſer 
24 St. warm ſtehen, füge hinzu 4 Th. Alaun, 24 Th. Cremoi tartari, 
3 Th. Weinſäure, filtrire, waſche den Rückſtaud mit 12 The Waſſer aus, 
ſetze nach Belieben noch Weinſäure hinzu und löſe in den vereinigten 


Flüſſigkeiten 24 Th. arabiſches Gummi und ½ Th. Nelkenzl. 


— 3 
Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in 2eipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wil helm Baenſch in Leipzig. — Druck von J. S. Waſſermaun in Leipzig. 


